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Lesepredigt
17. Sonntag im Jahreskreis - Lesejahr B (29. Juli 2018)
L1: 2 Kön 4,42-44               Aps: 145                                L2: Eph 4,1-6                           Ev: Joh 6,1-15
Liebe Schwestern und Brüder in Christus,
in diesen Tagen brechen mehr als 60.000 Ministrantinnen und Ministranten aus vielen Teilen der Welt nach Rom zur internationalen Wallfahrt auf. Sie erkunden die Stadt, lernen das Zentrum unserer Kirche kennen, begegnen einander und dem Heiligen Vater. Unter dem Motto „Suche Frieden und jage ihm nach“ aus dem Buch der Psalmen machen sie sich Gedanken, welche Facetten Frieden hat, was sie selbst zum Frieden beitragen können. 
Frieden – etwas, das man in unserer Welt oftmals vergeblich sucht. 
In Syrien schwehlt seit vielen Jahren ein großer Konflikt. Die Auseinandersetzungen zwischen Palästina und Israel dauern schon Jahrzehnte an. Russland und die Ukraine streiten über die Krim-Halbinsel. China und die USA stehen miteinander in einem Handelskrieg. Vieles weitere ließe sich hier anführen.
Alles weit weg? Ja. 
Aber auch bei uns vergeht kein Tag, an dem man nicht über Auseinandersetzungen liest. Um nur einige Beispiele zu nennen:
- Der Umgang mit Menschen, die nach Deutschland fliehen, weil sie in ihrer Heimat nicht mehr sicher sind.
- Die Auseinandersetzungen um die Zulassung von gemischt-konfessionellen Ehepaaren zur Eucharistie
- Die Debatten zwischen den politischen Parteien werden in einer Sprache geführt, die nicht unbedingt Friedens-fördernd ist, sondern eher Spaltung und Polarisation im Fokus hat.
Aber auch im Kleinen, in unseren Gemeinden und Familien, in den Schulklassen, gehen Menschen nicht friedfertig miteinander um: Streit, Hass, Neid. Jedem von uns fällt da sofort etwas ein. 
In der Gemeinde von Ephesus gibt es Auseinandersetzungen zwischen den Judenchristen und den Heidenchristen. Es geht womöglich um die Frage, wer richtig glaubt. Der Apostel Paulus schreibt dazu in seinem Brief aus der Gefangenschaft an Gemeinde: „Seid demütig, friedfertig und geduldig, ertragt einander in Liebe.“ 
Heutzutage sind viele Konflikte und Debatten davon selten geprägt. Wie oft wird dem anderen die Würde oder gar Existenzberechtigung abgesprochen, nur weil er anders tickt oder weil er anders aussieht? Weil er etwas anderes glaubt? Wie oft geht es in den Auseinandersetzungen nur darum den eigenen Standpunkt durchzusetzen und damit die eigene Macht zu sichern? Ähnlich scheint das auch zur damaligen Zeit in Ephesus gewesen zu sein.
Und doch: Die Worte von Paulus sind so aktuell wie nie. Nie täte unserer Welt, unserer Gesellschaft genau das gut.
Demütig sein meint, mich selbst zurücknehmen, zum Wohl und Interesse einer Gemeinschaft.
Friedfertig sein bedeutet stets bereit zu sein, sich ohne Streit zu einigen.
Geduldig sein heißt, die Fähigkeit auf etwas – den anderen – zu warten.
Diese drei Worte haben schon ganz schönes Potential – Demut, Friedfertigkeit und Geduld. 
Sie sind immer Aufgabe und Herausforderung für jeden von uns. Es ist nicht leicht, mit allem und jedem Geduld zu haben. Es ist nicht leicht, friedfertig zu sein, wenn der andere mich angreift. 
Und dennoch ist es für jeden von uns der Anspruch, dem wir als Christen nachkommen sollen. Paulus formuliert sozusagen als Spitze christlicher Haltung: „Ertragt einander in Liebe. Bemüht euch, die Einheit des Geistes zu wahren durch den Frieden, der euch zusammenhält.“
Leicht gesagt, vor allem wenn um mich herum sich nichts verändert.
Aber: Frieden hängt nicht nur von mir ab. Frieden ist ein Geschenk, dass uns Jesus Christus gestiftet hat. Er ermöglicht Frieden. Aber er fordert von uns auch, dass wir jeder unseren Teil dazu beitragen, damit der Frieden gelingt. Wenn wir unsere Haltungen hinterfragen, wie wir mit anderen umgehen, wenn wir unseren Beitrag leisten und einen Konflikt friedfertig lösen, dann geschieht im Kleinen, was vielleicht Ausstrahlung auf das große Ganze findet. 
Wir dürfen darauf vertrauen, dass unser Einsatz nicht umsonst ist. 
Das Evangelium, das wir eben gehört haben, berichtet uns davon: Die Jünger verteilen, die fünf Brote und zwei Fische, die der kleine Junge dabei hat, unter allen Anwesenden. Die Menschen teilten und wurden alle satt. Es blieb sogar noch etwas übrig. Was für ein Wunder – so wie Frieden.
Sebastian Volk
Pastoralreferent
